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Er griff mit der Rechten . ſeinem Taſchentuche, es 
war ihm mit einem Male ganz heiß geworden. Er hatte 
es in ſeinem Fracke ſtecken gehabt und fühlte, wie etwas 
Schneidendes ihm das Blut an den Fingern rinnen ließ. 
Erſchrocken riß er den ganzen Inhalt der Taſche heraus 
5 8 2 untere Hälfte des zerbrochenen Sektglaſes 
in der Hand. 


Ratlos erſtaunt drehte er das Stück zwiſchen den Fin⸗ 
gern. Wie kam das an dieſen Platz? Er konnte ſich ab⸗ 
ſolut nicht erinnern, es eingeſteckt zu haben. Das war doch 
zu ſonderbar. 

Eva Marias Bild zur Seite legend, damit es nicht durch 
ſein Blut beſchmutzt werde, das von ſeinem rechten Daumen 
rann, drückte er auf einen der Elfenbeinknöpfe nahe der 
Eingangstüre. 23 

Faſt unmittelbar darauf erſchien ein Bedienſteter und 
frug nach ſeinen Wünſchen. 

„Etwas heißes Waſſer und einen Streifen Gazeverband,“ 
erbat ſich Radanyi und ſah dabei dem Manne forſchend ins 
Geſicht. Es war ihm ſo bekannt, aber er wußte nicht, wo er 
es unterbringen ſollte. 

Da war es auch ſchon verſchwunden, denn der Diener 
hatte ſich ſofort wieder zum Gehen gewandt, das Verlangte 
herbeizuholen. 

Radanyi vergaß vollſtändig auf ſeine Schnittwunde und 
ſtrengte ſein Gedächtnis an. Wo hatte er nur dieſen Men⸗ 
ſchen ſchon geſehen? — Oft geſehen? — Eine Bewegung des⸗ 
ſelben war ihm insbeſondere im Erinnern haften geblieben. 
Er ſah ihn mit erhobenen Armen etwas in Schränke legen 
oder aus ihnen herausnehmen. — Er verbiß ſich ganz 
darein, das Wann und Wie zu finden. Aber es war zweck⸗ 
los. a fand es nicht, 0 i 

nzwiſchen war der Bedienſtete ſchon wieder zurück⸗ 
gekommen. Ohne zu fragen oder viele Worte zu machen, 
wuſch er den verletzten Daumen, ließ einen Tropfen karbol⸗ 
he riechenden Oles darüber tropfen und machte einen 
nitgerehten Gazeverband um das ganze Glied. 

„ Nadaupt Hatte ihm wortlos zugeſehen. Er ärgerte ſich, 
daß a Gedächtnis ihn jo im Stiche ließ. 

„N üuſchen Herr Radanyt noch etwas?“ kam es höflich. 

„Nein! Danke! — Aber ſagen Sie einmal,“ er hielt den 
Mann an den glänzenden Knöpfen ſeiner Livree feſt, „haben 
ir a 0 13 irgendwo geſehen oder auch geſprochen 
— iſt!“ finde abfolut nicht mehr, wann und wo das 


Ein flüchtiges Lächeln 


uckte über Geſicht des Be⸗ 
Binzen. „Jawohl, Herr Radan 11 — 9360 550 früher im 
ör be des Grafen Warren in Wien und hakte die Ehre, 
n Diener zu ſein, als Sie damals von der 
3 in das Haus in der Herrenſtraße kamen!“ 
und 5 ganzes Geſicht ſtrahlte. „Jal Wahrhaftig. 
ee Ei gesehn mir damals am erſten Tage beim Umkleiden 


ohl, Herr Radanyil!“ 


„Damals und heute!“ Elemer lachte. 
Ihnen hier?“ 

„Nicht gut, Herr Radanyil“ 

„Nicht gut? Ich dächte, gerade hier ſei ſo recht der 
Boden, ſich Geld zu holen!“ : 92% 

„Schon, Herr Radanyi. Aber man wird auch leichtſinnig 
dabei. Man kommt in allerlei Geſellſchaft, ſieht den Prunk 
und den Luxus, weiß, wie's die anderen treiben, denen der 
Dollar angeboren iſt, und das — das hat mich ruiniert!“ 

„Sie wollten es auch ſo haben?“ frug Elemer. 

„Ja, ich wollt es auch ſo haben, Herr Radanyi. Weniger 
für mich, als für meine Frau und meine Kinder. Ich habe 
angefangen zu ſpielen. Erſt mit kleinen Summen, dann mit 
großen, habe wechſelnd Glück gehabt, aber dann hat es mich 
verfolgt, als ob ich einem Falſchſpieler in die Fänge gegan⸗ 
gen wäre. Schlag auf Schlag verlor ich. Und immer wieder 
begann ich von neuem, weil ich glaubte, einmal müſſe es doch 
wieder anders kommen. Aber es blieb immer wie es war. 
Und jetzt ſtecke ich bis über den Hals in Schulden und es 
wird nicht mehr lange dauern, werde ich hier vor die Türe 
geſetzt ſein. Zu ſpielen iſt dem Perſonal verboten. Es hilft 
eben alles zuſammen, daß ich nicht mehr herauskomme aus 
dem Schmutz. Schon ſeit Tagen trage ich mich mit dem 
Gedanken, wie ich mich und Frau und Kinder am raſcheſten 
aus dem Leben ſchaffe.“ 

„Das iſt feige!“ ſagte Radanyi mit einem kühlen, ab⸗ 
weiſenden Blick. l 

„Feige?“ Der Mann lachte bitter auf. „Das jagt man, 
wenn man die Not nicht kennt. Sie wiſſen nicht, was das 
iſt, Herr Radanyi: ein krankes Weib zu Hauſe, das vor 
Kummer und Aufregung dahinſiecht und nicht einmal mehr 
eine Träne findet, und die Kinder — wenn ich heimkomme, 
hängen ſie an meinem Rocke und betteln um ein Stück Brot 
und ich kann ihnen keins geben, muß zuſehen, wie ſie hun⸗ 
gern und matt und hager werden, weil alles, was ich ver⸗ 
diene, den Spielerkomplizen gehört. Da iſt das weniger 
feige, wenn ich der ganzen Miſere ſo bald als möglich ein 
Ende mache!“ 

Elemer entledigte ſich, ohne etwas zu ſagen, ſeines 
Frackes. Behutſam hatte der Bediente mit zugegriffen und 
ſchob vorſichtig den Armel über den Verband des Fingers, 
Dann kniete er nieder und löſte ihm die Schuhbänder. Alles. 
als jet er noch in Warrens Dienſten. 

„Wie heißen Sie?“ frug Radanyi. 

„Rinker! — Konſtantin Rinker!“ 

„Wie hoch beläuft ſich Ihre Spielſchuld?“ 

Der Mann erhob ſich verlegen und machte eine abweh⸗ 
rende Bewegung. „Ich weiß ſchon, Herr Radanyi. Sie 
wollen mir helfen. Aber es hat keinen Sinn. Das Geld 
wäre für Sie ſo viel wie verloren. Es würde ein halbes 
Menſchenalter dauern, bis ich die Summe wieder zurück⸗ 
bezahlen könnte.“ 

„Sind es mehr wie zweitauſend Dollar?“ 

„Nein! Um hundert weniger!“ 

Elemer nahm die beiden Wertbrieſe vom Tiſche und 
reichte ſie Rinker. „Nehmen Sie! Das reicht gerade.“ 

„Der wußte nicht, wie ihm geſchah. Da hatte ihn der 
Geigerkönig ſchon vor die Türe geſchoben und drehte den 
Schlüſſel hinter ihm im Schloß. 

i * Radanyi! — Herr Radanyi!“ hörte er draußen 
ufen. 

„Gehen Sie!“ gab er gedämpft zurück. „Machen Ste 
Ihre Schulden quitt und kaufen Sie Ihren Kindern Brot — 
und ſpielen Sie nicht wieder!“ 

„Nie wieder!“ Dann ein raubes Aufſchluchzen. 


„Und wie geht et 


Rinker kniete vor der Schwelle und preßte fein Gerfcht 
dagen die Wandung der hohen Flügeltüre, hinter der Ra⸗ 
anyi ſich zur Ruhe legte. „Gott ſegne ihn! — Gott ſegne 
ihn!“ Es war ſeit Monaten das erſtemal, daß Rinker wie⸗ 
der zu ſeinem Gotte mit einer Bitte kam. 
* 


Gleich einem orangefarbenen Vorhang hing der Abend⸗ 
1 über der Millionenſtadt Newyork. Dieſes Rotgelb 
rang ſelbſt durch die Schicht von Dunſt und Dampf und 
aufſteigenden Nebeln, welche über dem endloſen Häuſer⸗ 
gewirr lagerte. Die Straßen erſchienen wie mit einer 
ockergelben Flut übergoſſen. An den tauſenden von Fen⸗ 
ſtern rann ſie herab und tauchte alles in ein unwirkliches, 
weſenloſes, unterirdiſches Licht. Die Wolkenkratzer tauchten 
wie Gralsburgen aus der mattgoldenen Helle, ihre Fenſter 
brannten, die Mauern ſchienen aus gleißendem Erz ge⸗ 
formt. Die mächtigen bronzefarbenen Zeiger der Rieſenuhr 
an einem der Geſchäftshäuſer erſchienen wie aus reinem 
Gold gehämmert. Man ſtaunte über das ſeltene Schauſpiel. 
Aber man blieb nicht ſtehen. Newyork hatte keine Zeit für 
Natur und Sentimentalität. Unaufhaltſam weiter raſte die 
Zeit und mit ihr die Menſchen. 

Elemer Radanyt ſtand an einem der Fenſter feiner 
Mietwohnung im Aſtorhotel und ſah in die raſch ver⸗ 
blaſſende Glut des Himmels, der ſich ihm in engem Um⸗ 
kreis bot. Er empfand urplötzlich ein lebhaft ſchmerzliches 
Sehnen nach zu Hauſe. Nach der Pußta mit ihrer unend⸗ 
lichen Weite. Nach der zarten Geſtalt der Mutter und dem 

ütigen Geſichte des Großvaters. Nach dem Eſikos und 
einen Pferden, nach dem trägen Waſſer des Hortobagy und 
ber arte e Lehmhütte, in der die alte Karin wohnte. 

„Karin!“ 

Die Sterne hatten doch getrogen. Es war wohl ein 
Schatten in ſein Leben gefallen — damals, als er ſich mit 
Eva Maria entzweite — aber es war alles wieder gut ge⸗ 
worden. Eve Mi war ſein. Mochte kommen was wollte, 
wenn ſie ſein Weib war, würde auch das Schlimmſte zu er⸗ 
tragen ſein. 5 

Er verſchränkte beide Arme und ſtarrte nachdenkend in 
die immer mehr verlöſchende Glut. te würde das fein, 
wenn ſie ihm einmal ganz zu eigen war. Er ſah ſich vor ihr 
knien, den Kopf in wonnevollem Ausruhen in ihren Schoß 

elegt, wie damals an dem Abend, ehe er von ihr ging. 
r glaubte die Kühle ihrer Finger an ſeinen Wangen zu 
fühlen und ihre Tränen zu verſpüren, wie ſie auf ſeine 
Hände rannen. So — genau ſo würde ſie vielleicht nun 
weinen, weil er nichts von ſich hatte hören laſſen, acht volle 
Monate lang. — Arme kleine Evi Mi! 

Ein Jahr lang hatte er warten wollen, ihr Nachricht 
von ſich zu geben, aber er konnte nicht mehr. Jetzt — jetzt 
ſofort ſollte fie ein paar Zeilen haben, daß ſie wußte, daß 
er ihrer gedachte. 

Mit ein paar Schritten war er am Schreibtiſch, riß eines 
der Schubfächer auf und entnahm ihm einen der großen 
Beinenbogen, auf die er zu ſchreiben pflegte. Als wäre nun 
jede Minute ausſchlaggebend, ſo hüpfte die Feder über das 
gerauhte Papier. 


hoffen. Du weißt es ja. 
Kontrakt ab. Und dann komme ich, Eve Mi, Dich mir 
zu holen. Der Gedanke macht mich zeitweiſe ſchwindeln 
vor Glück. danke Dir für Deine Treue und daß Du 
mir Deine Liebe bewahrt Haft, Von heute ab ſollſt Du 
mit jedem Dampfer eine Poſt von mir bekommen. Haſt 
Du gereist um mich, mein armes Lieb? 
ergib mir, wenn ich Dir weh getan habe, und harre 
nun auch noch die kurze Spanne Zeit in Treue Deines 
Elemer. 
NB. Kannſt Du mir ein neues Bild von Dir 
ſchicken? Das andere von Dir geſchenkte iſt kaum mehr 
erkenntlich. — Ahnſt Du weshalb. Wenn Du zu Meiſter 
Haller kommſt, dann ſag ihm, daß ich in Bälde wieder⸗ 
käme. — Ich habe ihm bereits in Hamburg zu wiſſen 
gemacht, daß Du meine Braut biſt. 
Nochmals in Treue Dein Elemer.“ 
Radanyis Hände zitterten, als er die Adreſſe ſchrieb. 
Wann ging der nächſte Poſtdampfer nach Europa? 
Er klingelte und erſuchte um den Überſeekurs. 
Rinker, der Tagesjour hatte, verſprach ſofort nachzu⸗ 
n. Als er wieder zurückkam, legte er den aufgeſchlage⸗ 


nen zeurs der Poſtdampfer vor ihn Hin. „Und eine Neuig⸗ 
keit habe ich für Sie, Herr Radanyi!“ meinte er ſchmunzelnd. 

„Das wäre?“ Radanyt ſah ihn geſpannt an. 

„Kennen Sie den Herrenreiter Gellern?“ 

„Ja, doch, was iſt mit ihm? — Doch nicht verunglückt?“ 

„Nein! — Aber er hat ſich verheiratet, und zwar mit der 
Komteſſe Warren!“ 

Zwei weitgeöffnete Augen ſtarrten Rinker an. Rada⸗ 
nyis Geſicht iſt verändert, wie das eines Menſchen, der im 
Todeskampfe ſteht. Ganz bleich und verzerrt heben lich 
die einzelnen Züge von der Muskulatur des leiſches ab! 
„Sie haben ſich getäuſcht, Rinker!“ würgt er mühſam hervor. 
Reglos liegen ſeine Hände ineinandergekrallt. 

„Ich hab mich ſicher nicht getäuſcht, Herr Radanyt!“ Es 
kommt ſtockend und unſicher. Ein Verſtehen dämmert in dem 
Bedͤienſteten auf. 

Aber er kann nicht mehr anders, ein Zurücknehmen iſt 
unmöglich. Langſam, zögernd nimmt er ein Blatt aus der 
Taſche, es iſt aus einer illuſtrierten Zeitſchrift heraus⸗ 
geſchnitten und ſorglich zuſammengefaltet. Dann reicht er 
es dem Geigerkönig. 

„Hier — hier — ſteht es, Herr Radanyi.“ 

Vor Elemers Augen tanzen rote Punkte, werden 
ſchwarz und grün und wieder rot und wieder ſchwarz und 
wieder grün. Sein Geſicht iſt grau. Immer wieder lieſt er 
die eine Zeile der Familiennachrichten des Wiener Jour- 
nals von vorne: 


„Der bekannte Herrenreiter Gellern hat ſich ver⸗ 


gangenen Dienstag mit der Komteſſe Warren, der 
einzigen Tochter des Grafen Warren, vermählt.“ 
„Vermählt! — Vermählt!“ 


Beide Hände drückt Radanyi gegen den Mund. Hat er 
geſchrien? — Er weiß es nicht. — Er ſieht nur, daß zwei 
angſterfüllte Augen an ſeinem Geſichte hängen. „Gehen Sie, 
Rinker! — Gehen Sie! — Ich finde alles allein!“ 

Er wußte nicht, was er allein finden wollte. Nur einen 
Zweiten konnte er jetzt nicht neben ſich brauchen. 


Seine Hände ballen ſich um das Blatt. Noch ehe der 
andere die Türe hinter ſich ins Schloß drückt, bricht er in 
einem Stuhl zuſammen. 

„Herr Radanyil“ 

; IE hebt dieſer die Hand. „Gehen! — Allein 
n!“ — ? 


Als kleiner, zuſammengeraffter Knäuel fällt das Blatt 
aus Radanyis Fingern auf den Perſer. Dann kommt ein 
verzweifeltes Wimmern, ein Stöhnen, wie von einem waid⸗ 
wund geſchoſſenen Tiere. Die Arme verſchränken ſich auf 
den Knien, der Oberkörper ſank weit nach vorne, immer 
tiefer, bis das Geſicht auf die übereinandergelegten Arme 
zu liegen kam. — 

Kein Laut wurde mehr hörbar. 

Rinker horchte klopfenden Herzens. Er begriff alles. 
Aber es ließ ſich nichts mehr ändern. Nur allein durfte man 
den armen Menſchen jetzt nicht laſſen. Um keinen Preis. 

Er ſtürzte in eines der zunächſtliegenden Zimmer und 
drehte die Kurbel des Tiſchtelephons. Anderſon — war am 
meiſten bei dem Geigerkönig aus⸗ und eingegangen. Der 
mußte kommen und bei ihm bleiben, bis das Argſte über⸗ 
ſtanden war. 

Es ſind nur wenige Sekunden und doch eine endlos lange 
Spanne Zeit, bis die verlangte Nummer ſich meldet. 

Ge bene hängt 1 nach wenigen Worten der Zwie⸗ 
ſprache den Hörer ein. 

E Er wich nicht von Radanyis Türe, bis Harald Anderſon 
aus un an ſprang. 

„Elemer!“ 

Radanyis Geſicht hob ſich nicht. 

„Elemer! — Was iſt dir? 

An den Schultern hob Anderſon den Freund hoch. Zwei 
ausdrucksloſe Augen richten ſich auf ihn. 

„Harald — wenn du barmherzig ſein willſt, — dann 


„Nein! — Würdeſt du gehen, wenn du mich fo fändeſt?“ 

Ein Stöhnen iſt die Antwort. 

Anderſon ſchob den Arm unter den Elemers und ging 
mit ihm nach dem Ruhebett, das im Dämmerlicht des einen 
Feuſters ſtand. Dort drückte er den nun völlig Willenloſen 
nieder. 

„Sprich doch, mein Lieber! — Wie ſoll ich dir helfen 
können, wenn ich nicht weiß, was dir iſt!“ 

„Mir kann niemand helfen!“ 

Ja, dir jemand geſtorben, Elemer?“ 

a 


„Die Mutter?“ 
Radanyi verneinte mit einem Kopfſchütteln. 
5 a 


„Ja 
„So plötzlich?“ forſchte Harald. Und dann in iäb er 


* 


wachtem Mißtrauen über das te drang er weiter in Wellen der Ergriffenheit ſchwingen zu dem Balkon 
bn. „Gag doch, Elemer — iſt 1 geſtorben?“ hinüber, auf dem ein kleiner Hügel welter Blätter behut⸗ 
8 Radanyt wandte fein verſtörtes Geſicht zur Seite und | ſam und ſacht das Grab einer letzten Lebensfreude deckt. 

3 — — in beide Hände. 


de al beer dn ündern genommenl? Jedes Wort verriet] Das Todestal auf Neu⸗Guinega. 


„Du Armer! — Aber nein, du biſt es ja nicht. Sie war Ungeheure Diamantenlager. — Das Giftgas als Schatz⸗ 
es nicht wert, daß du ſie eltebt Halt, — So eine! — Die 2 7 
ütte dir auch „ nicht gehalten.“ Anderfon büter. Schatzaräber mit Gas masken. 


5 ſich in Zorn. Ele 1 gab 12 ſo . Von Dr. Ernſt H. Cordes⸗Sydney. 
| erbärmliche Kreaturen, die mmer dem in die Arme Wer die Erzählungen aus 1001 Nacht geleſen hat, kennt 
X warfen, der ihnen am nächſten war. Wenn ein Mädchen guch die Geſchichte von Sindbad dem Seefahrer und ſeinem 
Radanyi die Treue nicht hielt, das mußte ſchon eine gang Abenteuer im unzugänglichen Tal des Todes, aus dem der 
minderwertige Sorte ſein. Es war nicht ſchade um ſie. fübne Relſende durch einen Rieſengeier gereitet wird. Es 
(Fortſetzung folgt.) tft auffallend, daß ſich in den Sagen faft aller Völker die 
1 leiche oder eine ganz ähnliche Fabel findet. Drachen oder 
Br Bauen, unüberſchreitbare Felſen oder böſe Geiſter 


e See 7 ein een rates ar in 7 ange 
97 eure e offen zu Tage liegen, aus dem er nie 
Von Fenſter zu Fenſter. uc n e ; 1 5 5 
2 uch im fernen Neu⸗Guineg kennen die eingeborenen 
Von Hanna Bünnig Biſſering. Papuas eine Sage vom Todestal, das in dieſem Falle durch 
In den Straßen der Weltſtädte haſten die Menſchen giftige Gaſe gehütet wird. Sogar von zwei Europäern 
gleichgültig, grußlos aneinander vorüber. Wohlweislich wird berichtet, die das geheimnisvolle Tal erreicht haben, 
Bil die Großſtadt ſie mit einem nach innen gerichteten [aber zu ihrem Schaden zu genaue Bekanntſchaft mit dem 
lick gegen das äußere Geſchehen ihres wogenden Ge⸗ Liftgas gemacht haben ſollen. Aus diefer Gegend des 
triebes. l Stillen Ozeans ſtammen übrigens auch die Berichte vom 
Aber aus der Ruhe der eigenen pier Wände ſchwingen | Upas⸗Baum, der fo giftig iſt, daß feine Ausdünſtungen ge⸗ 
Wellen der Freundſchaft, der Feindſchaft, ſtiller Teilnahme nüt en, den in ſeinem Schatten Ruhenden zu töten. Die 
und wortloſer Ergriffenheit von Fenſter zu Fenſter. Wiſſenſchaft bat derlei Berichte tets ziemlich ſkeptiſch auf⸗ 
Gegenüber im dritten Stock ſieht man immer eine alte bier ein m Wie in ähnlichen Fällen dürfte jedoch auch 


t enſter li A 3 Mäds ter ein wahrer Kern zu runde liegen. Jedenfalls hat 
Den, den einen Han ent Gere Mi ch kürzlich in Holländiſch⸗Indien eine Gruppe von Inge⸗ 
nieuren zuſammengeſchloſſen mit dem Ziele, mit Hilfe aller 


nisvollen Todestal auf Neu⸗Guinea zu Leibe zu rücken 
und zu verſuchen, die Diamantenſchätze zu heben. Gas⸗ 


geoße Rolle ſpielen, denn die Berichte von den tödlichen 


Be 
Kopf ruht, den fie fanft ſtreicht und liebevoll küßt. Man 
ſteht fie oftmals mit einem Körbchen d 


\ dieſem Fenſter. 


In die Parterrewohnung gegenüber iſt ein alter Herr 

mit einer wohl zwanzig Jahre jüngeren Frau gezogen. 

n die Loggia find Scheiben eingeſetzt, vor denen dichte 
Gardinen geſpannt ſind. Wenn aber doch ein Sonnen⸗ 

* ſtrahl ſich einen Weg durch Scheiben und Gardinen bahnt, 
wird ſchnell eine Markiſe herabgelaſſen. Vor den anderen 

enſtern hängen Rolljalouſien wie ſchwere Panzer zwei 


ginsende Steine jeder Größe, und jeder einzelne diefer 


Wellen achſelzuckenden Bedauerns ſchwingen zu dieſen 
Fenſtern hinüber. > 
Drüben im zweiten Stod wohnte feit vielen Jahren 


teuerlich klingenden Beri 
ein Ehepaar. Man ſah ſie immer froh und glücklich. Nie 2 80 


gelangte zu dieſer Aufaſſung auf Grund der Erfahrungen, 
find mit dem gefährlichen Kohlenoxydgas gemacht worden 
nd. 


Dies Gas entſteht auf die icht irh Weiſe. Es 
entwickelt ſich beiſpielsweiſe in ſchlecht ziehenden Kohlen⸗ 
öfen; auch iſt es ein weſentlicher Beſtandteil des Leuchte 
gaſes, e aller bei unvollſtändiger Verbrennung 
entſtehender Abgaſe. So tritt es häufig bei Holzkohlen⸗ 
ener auf. Ein Prozent von ihm in der Luft ift bereits 
chädlich. Sechs bis acht Prozent führen zum fofortigen 
Tode. Auch in der Natur ſelbſt kommt das unheimliche 
Gas vor. Es findet ſich in manchen Kohlengruben te 
auch in den Kratern vieler Vulkane. Daneben ſind zahl⸗ 
reiche über die ganze Welt zerſtreute Grotten und Höhlen 
bekannt, in denen das tödliche Gas angetrofſen wird. In 
ewiſſen Höhlen des Hellowſtoneparkes finden ſich in jedem 
rühling unzählige Leichen von Vögeln und kleineren 
Tieren. Giftige Jie Fe oder dergleichen gibt es dort 
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Soden ſeines Motorrades wohl in die weite Welt hinaus. 

Sprang es an, hüpfte ihnen zur Seite ein Lachen mit. 
2 Tages ſah man ſie lange, lange am Fenſter 
daß ei « al ſich weit hinaus biegend, dann wieder 
mend ioren er in e . power „gehend, zurückkom⸗ 

x ren Händen haltend. 
er darauf wurde ein Sarg in dieſes Haus ge⸗ 
\ Wellen tieffter Te 

k feſt geſchloſſenen Fenftern Pin dbachwangen zu dieſen nun 
f die Aren at im 1. Stock wurde jahrelang, fobald 
ein Balkon gef mücckt von einer ſtets einſamen Frau 
Ent ben Ser 210, lagen Naben an⸗ 
2 en reizende, farbenfreu⸗ 
Da fen, Freu und Wein rankten an den Wänden 
eſend her ee sche Blumenföpfe. Wenn fie 
r ſchönen Kiffen im Stuhle neben; lag immer auf einem 


© ‚Sie ſprach mit ihr, fie zeit Ahr eine kleine, weiße 
bat man den Balkon aner le ie re er 


leer ſpälſommerlicher Sonne Eine Skplafen in berr⸗ 
. in 

füße fi durch ede Luft gerannt, eg Hlanzt fie) fort und 

ch durch jede Tür binein: die kleine, weiße Katze ift 


nicht, das Waſſer, 
gefährlich. Die einzige Erklärung tft das Vorhandenſein 
eines giftigen Gaſes, 3 

nachweiſen können. Vermutlich iſt es Kohlenoxyd oder 
auch die an ſich ungefährliche Kohlenſäure, die aber — in 


Beide Wale mo ſchwerer als dle Luft und ſammeln ſich, da 
die hohen Bergwände jeden Luftzug ausſchließen, in Ver⸗ 
tiefungen und am Grunde des Tales. Ein aufrecht Ste⸗ 
hender kann ſich ungefährdet darin bewegen, während er, 
ſobald er ſich bückt oder nur niederkniet, das Gas einatmet 
und daran erſtickt. Wären dem Begleiter des verunglückten 
Entdeckers des Diamantentals dieſe Tatſachen bekannt ge⸗ 
weſen, ſo hätte er dieſen ohne Schwierigkeit retten können. 
Aber damals waren ſie ſelbſt noch den Gelehrten ſo > 
wie unbekannt, und es iſt daher nicht verwunderlich, da 
der Eutkommene den plötzlichen Tod ſeines Genoſſen au 
übernatürliche Kräfte zurückführte. 

Nachdem man die Natur des Kohlenoxyds erkannt hat, 
weiß man ſich auch erfolgreich dagegen zu ſchützen. te 
neue Expedition wird ſich der modernſten Hilfsmittel be⸗ 
dienen, vor allem der im Kriege bekannt gewordenen Gas⸗ 
masken. Daneben wird man Apparate mitführen, welche 
die auf anderem Wege nicht erkennbare Anweſenheit gif⸗ 
tiger Gaſe de ln und rechtzeitig anzeigen, ſo daß die 
Forſcher ihre Vorſichtsmaßnahmen treffen können. Ein 
ſolcher Apparat beſteht aus einer kleinen, mit einem be⸗ 
ſtimmten chemiſchen Stoff gefüllten Glasröhre, an der ein 
Gummiſchlauch mit einem Mundſtück befeſtigt iſt. In ver⸗ 
dächtiger Gegend nimmt man den Schlauch 
und läßt die Glasröhre unten am Boden hängen. Tritt 
nun i auf und enthält die durch den Schlauch 
eingeatmete Luft einen beſtimmten Prozentſatz des Gifte 
gaſes, ſo nimmt die Chemikalie in der Glasröhre ſofort 
eine abweichende Färbung an und gibt jo ein deutlich ex. 
kennbares Warnungsſignal. So wird es möglich ſein, 
ohne jede Gefahr das geſuchte Tal auf das genaueſte zu 
erforſchen. Man darf geſpannt fein, ob ſich die außer⸗ 
ordentlich zuverſichtlichen Erwartungen der Schatzſucher 
deren jeder ſich bereits im Geiſte für einen kleinen Kröfus 
hält, auch nur zum Teil erfüllen werden. 


Die Wunderhühner. 


Ein Amerikaner, der Irland bereiſte, unterhielt ſich 
eines Tages mit einem iriſchen Bauer, der gerade damit 
beſchäftigt war, ſeine Hühner zu füttern. Er wollte den ein⸗ 
fachen Mann einmal recht aufziehen. . 

„Die Hühner“, begann er, „die Ihr haltet, ſind viel 
ſchlechter als bei uns in Amerika.“ 

l mag wohl fein“, erwiderte Pat, der Ire, gleich⸗ 
gültig. 

„Soll ich Ihnen einmal erzählen von einer Henne, die 
meine Mutter beſaß?“, fuhr der Amerikaner fort. „Das 
Huhn fraß eines Tages draußen einen ganzen Scheffel 
Weizen auf, ging dann hin, und legte zwölf Eier. Den 
folgenden Tag ging das Huhn wieder nach draußen, fraß 
abermals einen Scheffel Weizen, und legte wiederum zwölf 
Eier. Am dritten Tage ging das Huhn abermals nach 
draußen, kehrte zurück, und wiederum legte es zwölf Eier. 
Am vierten Tage ſetzte ſich das Huhn auf die Eier, und es 
brütete 72 Kücken aus den 36 Eiern aus. Das iſt die Sorte, 
wie wir ſie in Amerika haben.“ 

„Nun“, ſagte Pat, „dann will ich Ihnen einmal erzäh⸗ 
len von einem halb blinden Huhn, das meine Mutter 
beſaß. Das Huhn fraß einmal Sägemehl, in der Meinung, 
daß es Abfallmehl war. Es ging zu ſeinem Neſt und legte 
eine Holzplanke von einem Meter Länge. Den folgenden 
Tag fraß es wiederum Sägemehl und legte wieder eine 
Planke von einem Meter. Am dritten Tage ging es ebenſo. 
Das Huhn ſetzte ſich dann auf die drei Planken und brütete 
einen Küchenſtuhl, eine Kanapeebank, einen Tiſch und einen 
5 aus. Sehen Sie“, fügte Pat hohnlächelnd 
hinzu, „das ſind die Hühner, die wir in Irland haben.“ 

Stillſchweigend ging der Amerikaner von . 
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* Vier Kartofſelernten in einem Jahre. Auf der Inſel 
Teneriffa, der größten der Kanariſchen Inſeln, hat auch ſeit 
längerer Zeit der Kartoffelanbau Eingang gefunden. Da 
dort der Boden ſehr gut iſt, und da ſich Wärme und Feuch⸗ 
tigkeit ziemlich gleichbleiben, kann das Land viel beſſer aus⸗ 
genutzt werden als bei uns. So bauen die Landleute von 
Teneriffa in ihren Gärten jährlich viermal Kartoffeln an. 
Kaum, daß die erſte Frucht aus dem Boden genommen iſt, 
wird auch ſchon mit dem Setzen der zweiten Ausſaat begon⸗ 
nen; der zweiten Ernte folgt ſogleich die dritte Ausſaat und 
der dritten Ernte die vierte Ausſaat. 


e Die Religionen der Erde. Von den 1816 Millionen 
Menſchen, die nach den neueſten Erhebungen die Erde zählt, 
gehören 684 Millionen einem chriſtlichen und 1192 Millionen 
einem nichtchriſtlichen Bekenntnis an. Von den 684 Millio- 
nen Chriſten ſind 330 Millionen Katholiken, 210 Millionen 
Proteſtanten und 144 Millionen griechiſch⸗orthodoxe, orien- 
taliſche und andere Chriſten. Die 1132 Millionen Nicht⸗ 
chriſten ſetzen ſich zuſammen aus 15 Millionen Juden, 225 
Millionen Mohammedanern, 200 Millionen Buddhiſten, 217 
Millionen Hindus, 300 Millionen Anhängern des chineſiſchen 
Gelehrten Konfuzius, 140 Millionen Heiden und Natur- 
anbetern. a 


* Neuentdeckte Gletſcher. Im Altaigehirge wurden 
vom Leiter der wiſſenſchaftlichen Sowietexpeditton, Profeſſor 
Beranow, zwei neue Gletſcher entdeckt, welche die Namen 
Amundſen⸗ und Malmgreen⸗Gletſcher erhalten 


haben. 2 


* Die Tränenbomben von Alliance. Bei dem Bürger 
meifter der im Staate Texas gelegenen Stadt Alliance ließ 
ſich kürzlich der Vertreter einer chemiſchen Fabrik melden, 
um dem Stadtoberhaupt Tränenbomben anzubieten. Aber 
er hatte kein Glück, denn der Bürgermeiſter verſicherte, be⸗ 
reits ſeit zwei Jahren lagere ein anſehnlicher Beſtand dieſer 
nützlichen Gegenſtände in den Kellern des Stadthauſes. 
Daraufhin bemerkte der Verkäufer überlegen lächelnd, daß 
es dann höchſte Zeit ſei, die Vorräte zu erneuern, denn „be⸗ 
kanntlich“ dauere die Wirkſamkeit dieſer Bomben allerhöch⸗ 
ſtens zwei Jahre. Der Bürgermeiſter wurde ſtutzig, er hatte 
aber mit der Geriſſenheit amerikaniſcher Verkäufer bereits 
traurige Erfahrungen gemacht, ſo daß er es für geraten 
hielt, ſich durch einen praktiſchen Verſuch von der Richtigkeit 
der Angaben des anderen zu überzeugen. Heimlich ließ er 
aus dem Keller eine Tränenbombe holen und brachte ſie in 
der Eingangshalle zum Platzen, nachdem er für ſeine Perſon 
für eine ungefährdete Rückzugslinie geſorgt hatte. Der 
Erfolg war großartig. Als die Bombe platzte, ſtürzten alle 
in der Halle Befindlichen wie beſeſſen ins Freie, voran der 
Verkäufer, der ſeinen eigenen Verſicherungen offenbar ſelbſt 
nicht ſo ganz traute. Wenige Augenblicke ſpäter befanden ſich 
alle übrigen Anweſenden auf der Straße. Die Tränen⸗ 
bäche, die ihren Augen entſtürzten, waren der beſte Beweis 
dafür, daß die Stadt ſich beim Ankauf der Tränenhomben 
nicht hatte übers Ohr hauen laſſen. Der Verkäufer ließ ſich 
in Alliance nicht wieder ſehen. 


* Eine amerikaniſche Giftmörderbande. Einer eigen⸗ 
artigen Verbrecherbande iſt die Polizet der Stadt Charlotte 
im nordamerikaniſchen Staate Nordkarolina auf die ur 
gekommen. Die Männer und Frauen, die dieſer Verbrecher⸗ 
geſellſchaft angehörten, haben nichts anderes unternommen, 
als die Beſeitigung ihrer Ehegatten durch Gift. Der Haupt⸗ 
treiber der Bande tft ein „Profeſſor“ mit Namen Daniles; 
er beſorgte das Gift, mit dem die Ehegatten der Geſellſchaft 
ums Leben gebracht werden ſollten. Verhaftet ſind bis jetzt 
diefer Daniles, eine Frau Lokany, deren Mann vor kurzem 
an Gift ſtarb, und einige Frauen, deren Männer unter 
ſchweren Vergiftungserſcheinungen in Krankenhäuſer über⸗ 
geführt werden mußten. Weiter iſt ein Negerpaſtor Morre 
ins Gefängnis eingeliefert worden, der bereits Gift gekauft 
hatte, um ſeine Ehefrau zu beſeitigen. 
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* Wie man's macht ... Ein Junge iſt hingefallen und 
brüllt mordsjämmerlich. Mitleidig ſagt ein Paſſant: „Aber 
Junge, heul' doch nicht fol Ein fo großer Junge weint doch 
nicht mehr!“ — „Was ſoll ich denn ſonſt machen“, ſchluchzt 
der Bengel; „Sie ſagen, zum Weinen bin ich zu groß, aber 
zum Schimpfen bin ich jedenfalls noch zu klein.“ 

* 


* Verkennung. Lieschen iſt mit Vater auf dem Jahr⸗ 
markt. An einem Lattenzaun iſt ein Stand mit Sardellen⸗ 
butterſemmeln. Lieschen darf ſich eine Sardellenbutter⸗ 
ſemmel kaufen. Gibt Vater ein Stück davon. Vater meint: 
O je, die Sardellenbutterſemmel 10 le ſchon Jan alt!” 
Lieschen: „Nein, Vati, das kann nicht fein; am Zaun hab 
ich ganz deutlich geleſen: „Friſch geſtrichen“, ö 
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